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„Siehe, nun mache ich etwas Neues. Schon sprießt es, merkt ihr es nicht?“ 

Predigt am Dienstag der Rochusoktav 2023 in Bingen am Rhein 

 

Liebe Schwestern und Brüder, 

haben Sie noch den Überblick über all die Krisen, in denen wir uns teils tatsächlich, teils einfach 
nur gefühlt befinden? Der Krieg in der Ukraine, das Klima, die Wirtschaft, die Migration, die 
Nachwirkungen von Corona … Seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs haben wir das in dieser 
Konzentration wohl nicht mehr erlebt. Dazu kommen für uns dann noch die Krisen in und mit 
der Kirche, die ich hier aber nicht aufzuzählen brauche. Weil wir so lange einigermaßen von 
schweren Krisen verschont waren, haben wir es kaum gelernt, mit diesen Herausforderungen 
gut umzugehen. Zwar haben vermutlich wir alle persönliche Krisen durchlebt und schließlich 
auch gemeistert. Aber dieses Umfassende und Globale hat eine andere Dimension. 

Wir können allerdings nicht nicht reagieren! Verschiedene Menschen haben dabei unterschiedli-
che Verhaltensmuster. Die einen leugnen das jeweilige Problem:  Z.B. „Klimawandel gibt es 
nicht!“ Andere schieben die Verantwortung einfach ab: „Der Krieg geht uns nichts an!“ Wieder 
andere demonstrieren oder engagieren sich bis an den Rand ihrer Kräfte. Wie auch immer: Wir 
fragen uns, wo und wie wir in diesen schwierigen Situationen Orientierung und Hilfe finden kön-
nen 

Auch das Volk Israel hatte in seiner Geschichte immer wieder schwere Krisen zu durchleben. 
Dann haben sich die Propheten zu Wort gemeldet. Die haben nicht die Zukunft vorhergesagt, 
sondern im Namen und Auftrag Gottes gesprochen. Ein solches Prophetenwort steht als Motto 
über dieser Rochusoktav: „NEHMT NEULAND UNTER DEN PFLUG. ES IST ZEIT DEN HERRN ZU 

SUCHEN.“ Die gleiche Aufforderung, Neuland unter den Pflug zu nehmen, findet sich auch noch 
einmal beim Propheten Jeremia (Jer 4,3). 

In beiden Fällen ist der Zusammenhang, in dem diese Aussagen stehen, interessant und wich-
tig. Gott macht dort seinem Volk schwere Vorwürfe. Seine Krisen hat es sich demnach selbst 
zuzuschreiben. Sie sind die Folge seines eklatanten Fehlverhaltens. Hosea drückt es so aus: 
„Ihr aber habt Frevel eingepflügt; darum habt ihr Verbrechen geerntet und die Frucht der Lüge 
gegessen. Du hast auf deine Wege vertraut und auf die Menge deiner Krieger“. (Hos 10,13) 
„Wer Wind sät, wird Sturm ernten“ sagt eines unserer Sprichwörter. Jesus fasst es in ein ande-
res Bild: „Erntet man etwa von Dornen Trauben oder von Disteln Feigen?“ (Mt 7,16) Wer Dor-
nen oder Disteln sät, kann keine guten Früchte erwarten. 

Auf dem Hintergrund dieser Bilder können und müssen wir uns fragen: Was haben wir gesät 
und in den Boden eingepflügt, dass wir nun die eingangs genannten und viele andere Krisen als 
Früchte ernten? Das „Wir“ ist hier sehr pauschal. Jede Krise hat ihre je eigenen Ursachen. Und 
natürlich sind nicht alle an allen Krisen schuld. Aber wenn wir gemeinsam nach Auswegen su-
chen wollen, müssen wir auch gemeinsam die möglichen Ursachen in den Blick nehmen. 

Wenn wir das alttestamentliche Bild vom Neuland, das wir unter den Pflug nehmen sollen, auch 
auf uns und unsere Kirche anwenden wollen, hat das weitreichende Konsequenzen. Denn es ist 
sehr radikal. Der Boden ist durch schlechte Saat so verdorben, dass er nicht mehr gerettet wer-
den kann. Es hilft nur, irgendwo und irgendwie ganz neu anzufangen. Beim Auto z.B. würden 
wir von einem Totalschaden sprechen: Reparieren lohnt sich nicht mehr! Jesus sagt das Glei-
che mit einem anderen Bild. Wir haben es im Evangelium1 gehört: „Niemand schneidet ein 
Stück von einem neuen Gewand ab und setzt es auf ein altes Gewand. Sonst würde ja das 
neue Gewand zerschnitten und zu dem alten würde das Stück von dem neuen nicht passen.“ 

Schauen wir auf diesem Hintergrund nun auf unsere Kirche und unserer Gemeinden. Die 
Frage, warum es soweit gekommen ist, dass uns die Gläubigen in Scharen davon laufen, dass 
es uns an allen Ecken und Enden an Personal und Geld fehlt, wird an vielen Stellen heftig dis-
kutiert. Ich frage mich jedoch, ob es dabei immer wirklich ehrlich und wahrhaftig zugeht.  

 
1 Lk 5, 36-39 
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Machterhalt, Besitzstandswahrung, gegenseitige Schuldzuweisungen und Verdrängung können 
blind machen für die Wahrheit. Das will ich jetzt nicht weiter vertiefen. Hier ist jede und jeder 
letztlich auch für sich selbst verantwortlich. 

Spannender und fruchtbarer ist die Frage: Wie kann wirklich ein Neuanfang gelingen? Das Bild 
vom Neuland sagt für mich hier: Eigentlich müsste sich die Kirche völlig neu erfinden. Nicht in 
ihrer Botschaft. Die bleibt bestehen, braucht aber wohl eine neue Sprache. Nur dann kann sie 
heute noch verstanden werden. Völlig neu „erfunden“, also gestaltet werden, müsste alles, was 
die Institution Kirche und ihre weltlichen Strukturen betrifft. Die Frankfurter Synode hat das an-
satzweise in den letzten Jahren versucht. Der Erfolg ist bisher überschaubar. Wichtige Ergeb-
nisse der Diözesan-Synode von Trier wurden vom Vatikan einkassiert. 

Und so habe ich den Eindruck: Unsere Kirche im Großen wie im Kleinen ist weit davon entfernt, 
Neuland unter den Pflug zu nehmen. Ja, es braucht und gibt notgedrungen gewisse Verände-
rungen, die dann mehr oder weniger zähneknirschend in Kauf genommen werden. Die Pro-
zesse laufen ja längst. Aber sie folgen oft genau dem unseligen Muster: Neuer Flicken auf altes 
Kleid; neuer Wein in alte Schläuche! Dafür ein besonders offensichtliches Beispiel: Wenn wir zu 
wenig Pfarrer haben, müssen die Pfarreien eben größer werden. Als ich vor gut 20 Jahren nach 
Bingen kam, gab es auf dem zum Bistum Mainz gehörenden Stadtgebiet sechs Pfarreien, die 
alle noch einen eigenen Pfarrer hatten. Den neuen Pastoralraum Bingen brauche ich hier nicht 
zu beschreiben. Das alte Pfarreiprinzip aber bleibt erhalten; die Stellung des Pfarrers als Ge-
meindeleiter wird nicht angetastet; die Zulassungsbedingungen zu kirchlichen Ämtern sind wie 
in Stein gemeißelt. Wenn das so bleibt, wird das Wort Jesu in Erfüllung gehen: Die alten 
Schläuche werden früher oder später zerreißen und völlig unbrauchbar sein. Das ist keine Kritik 
an denen, die die Last dieser Veränderungen vor Ort zu bewältigen haben. Die haben meine 
Bewunderung und – soweit möglich – meine Solidarität. 

Als Pensionär jedoch stehe ich nicht mehr im „Tagesgeschäft“. Aber ich sehe mich in der Ver-
antwortung, aus dieser Freiheit heraus das Geschehen kritisch zu beobachten. Und wie die 
Propheten möchte ich zur Sprache bringen, was in meinen Augen schief läuft und womöglich 
nicht mehr dem Willen Gottes entspricht. Gleichzeitig will ich aber auch die Wege in Erinnerung 
rufen, die Gott selbst uns durch die biblischen Propheten aufgezeigt hat. Und ich will fragen, 
was das aktuell für uns bedeuten kann. 

Damit sind wir beim zweiten Teil des Leitworts unserer Wallfahrtswoche: ES IST ZEIT, DEN HERRN 

ZU SUCHEN …– und in der Fortsetzung dieses Verses: „… dann wird er kommen und Gerechtig-
keit auf euch regnen lassen.“ 

Den Herrn suchen heißt für mich vor allem: nach dem Willen Gottes fragen und sich in allem 
von seinem Heiligen Geist leiten lassen. Hier werden alle Verantwortlichen sagen: Aber das tun 
wir ja! Das will ich auch niemandem absprechen. Wie aber können wir herausfinden, was der 
Wille Gottes ist? Was sind die Kriterien? Und da gehen die Meinungen schnell auseinander. Die 
– ich nenne sie jetzt einmal pauschal so – Konservativen sagen: „Jesus Christus ist derselbe 
gestern und heute und in Ewigkeit.“ (Hebr 13,8) Das gilt erst recht für die gesamte Dreifaltigkeit. 
Gott ändert sich nicht und er ändert auch nicht seine Meinung. Was vor 2000 Jahren oder noch 
früher sein Wille war, das ist es auch noch heute. Wenn Jesus keine Frauen zu Aposteln beru-
fen hat, dann dürfen wir auch heute keine Frauen zu Priesterinnen weihen. 

Darin aber liegt m.E. ein Denkfehler. Ich will es an einem Beispiel verdeutlichen: Gute Eltern ha-
ben den Willen, ihren Kindern all das zu geben, was sie gut leben lässt. Dieser Wille ändert sich 
nicht. Aber ein Säugling braucht etwas anderes als ein Schulkind; und ein Jugendlicher hat wie-
der andere Bedürfnisse. Mit immer dem gleichen Willen antworten Eltern sehr unterschiedlich 
auf die je aktuellen Bedürfnisse.  

Um den Willen Gottes für uns auf unserem Entwicklungsstand zu erkennen, müssen wir die Zei-
chen der Zeit wahrnehmen, verstehen und deuten. So hat es schon die Würzburger Synode An-
fang der 70er Jahre auf den Punkt gebracht:  
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„Der Dienst für Gott und die Menschen verlangt von der Kirche, stets auf die „Zeichen der Zeit“ 
zu achten, damit sie ihre Botschaft als Antwort auf die Fragen der Menschen verkünden kann 
und damit die konkreten Formen ihres Lebens und Dienstes den Anforderungen der jeweiligen 
Situation entsprechen.“2 

Wer die Zeichen der Zeit wirklich und umfassend wahrnehmen will, braucht ein großes Maß an 
innerer Freiheit. Der Blick darf nicht z.B. durch Nostalgie getrübt sein. Das hat auch der Prophet 
Jesaja so gesehen. In der Lesung3 haben wir es gehört: „So spricht der HERR, euer Erlöser, 
der Heilige Israels: Denkt nicht mehr an das, was früher war; auf das, was vergangen ist, achtet 
nicht mehr.“ Nur wer nicht in der Vergangenheit gefangen ist, kann die Gegenwart gestalten 
und neue Wege gehen. Und auch dabei lässt Gott uns nicht im Stich: „Siehe, nun mache ich et-
was Neues. Schon sprießt es, merkt ihr es nicht? Denn ich lasse in der Wüste Wasser fließen 
und Flüsse im Ödland, um mein Volk, mein erwähltes, zu tränken.“ 

Gott selbst schafft das Neue und bahnt uns den Weg in die Zukunft. Auch in der Wüste und im 
Ödland unserer Zeit und unserer kirchlichen Landschaft lässt er lebendiges Wasser fließen, da-
mit neues Leben entstehen kann. Wir müssen es nur erkennen und darauf vertrauen. So 
wächst der neue Wein, den wir dann aber auch in neue Schläuche füllen müssen. Das jedoch 
ist eine ständige Herausforderung. Das war auch Jesus bewusst. Er hat es ja auch im Blick auf 
seine eigene Person und seine Botschaft erlebt. Fast resigniert fügt er daher an: „Niemand, der 
alten Wein trinkt, will jungen; denn er sagt: Der alte ist bekömmlich.“  

Liebe Schwestern und Brüder, vielleicht denken Sie jetzt: „Mit all dem, was Sie da gesagt ha-
ben, sprechen Sie mir ja aus der Seele. Aber wir sind die falsche Adresse. Wir sind da macht-
los. Wir müssen es so nehmen und umsetzen, wie die da oben es beschlossen haben.“ 

Darauf möchte ich antworten mit der Fortsetzung des Zitats aus der Würzburger Synode: „Die-
ser Dienst ist der Kirche als ganzer aufgetragen. Sie ist als Ganze das priesterliche Volk Gottes, 
das berufen ist, durch die Verkündigung des Evangeliums, durch die Feier der Sakramente und 
durch den Dienst an den Menschen die Macht und die Liebe Gottes in Jesus Christus zu bezeu-
gen. So ist sie als Ganze gleichsam das Sakrament, das heißt Zeichen und Werkzeug für die 
innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit“. 

Da kann sich keine und keiner aus der Verantwortung stehlen. Der große Rahmen mag „von 
oben“ vorgegeben sein. Und der mag da oder dort auch weit hinter dem zurück bleiben, was 
dem Willen Gottes für unsere Zeit entspricht. Das ist für viele enttäuschend, die sich unter „Neu-
land“ zu Recht etwas anderes vorstellen. Aber bei der Suche nach dem HERRN gilt auch: „Gott 
umarmt uns durch die Wirklichkeit“! P. Alfred Delp SJ (von den Nazis hingerichtet Febr. 1945) 
hat diesen Satz im Geist des hl. Ignatius von Loyola geprägt. Gott kennt die Bedingungen, die 
uns vorgegeben sind. Er will uns genau darin begegnen und in uns und durch uns wirksam 
sein.  

Im Vertrauen darauf haben wir die Möglichkeit, vor Ort den vorgegebenen Rahmen so auszufül-
len, dass wir das Beste daraus machen. Als mündige Christinnen und Christen dürfen und sol-
len wir auch eigene Wege ausprobieren und dabei Neues zu wagen.  

Also: NEHMEN WIR – im Rahmen unserer Möglichkeiten – NEULAND UNTER DEN PFLUG. ES IST ZEIT, 
DEN HERRN ZU SUCHEN! Amen  

 

© Walter Mückstein  

 

 

 

 
2 Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland. Beschlüsse der Vollversammlung. Frei-
burg 1976. Seite 604 
3 Vgl. Jes 43,11-21 


